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S c h m u t z i g e s  G e l d  Die Wiener Strafverteidigerin Franziska Ferstl 
wollte sich diese Weihnachten zur Ruhe setzten, doch als ihr Kollege Sieg-
fried Fürstenstein erdrosselt aufgefunden wird und zudem Franziskas bester 
Freund Max, Seniorpartner der Kanzlei, unter Mordverdacht gerät, muss 
sie noch einmal ihr ganzes Können aufbieten, um ihn zu verteidigen. Ge-
meinsam mit dem jungen Rechtsanwalt Kurt Thesch deckt sie dubiose Off-
shore-Geschäfte eines russischen Oligarchen auf und stöbert in amourösen 
Affären. Viele Leute hatten Grund, Fürstenstein zu hassen – ein Netz aus 
Geheimnissen umgibt den Toten, und Franziska muss tief graben, ehe die 
prächtige Fassade der feinen Gesellschaft Stück für Stück unter ihren Nach-
forschungen zerbröckelt. Die Suche nach dem wahren Mörder wird zum 
gefährlichen Spiel mit dem Feuer …
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S AMIRA   

Niemand mag den Montagmorgen.
Ganz besonders nicht mit einem Brummschädel vom 

Weihnachtspunsch und abgefrorenen Fingern, die kaum 
den Schlüssel spüren, der in den schmalen Schlitz des 
Schlosses gesteckt werden soll.

Ihr Blick fällt auf das Messingschild, auf dem in schnör-
keliger Schrift »Frank, Fürstenstein & Ferstl, Rechtsanwälte 
und Verteidiger in Strafsachen« steht. Wieder ein Jahr vor-
bei, ohne in ihrem Lebensplan weitergekommen zu sein. 
Samira seufzt. Wenn man in Wien Samira Dinic heißt, glau-
ben alle, man ist Putzfrau oder Friseurin. Samira jedoch 
hat etwas aus sich gemacht – hat die Sekretärinnenakade-
mie besucht, einen guten Job an Land gezogen und end-
lich auch Aussichten auf eine gute Heirat. Wobei, das mit 
der Heirat ist zum Problem geworden. Egal. Das neue Jahr 
wird ihr Neubeginn. Keine Spielchen mehr, dafür Nägel 
mit goldenen Köpfen machen.

Licht an, die Bühne ist bereit für das alltägliche Theater-
spiel der Justiz. Mantel an den Haken, Mütze und Hand-
schuhe zum Trocknen auf den Heizkörper. Er ist brenn-
heiß. Im ganzen Vorraum kocht die Luft. Muffig, mit einem 
leichten Anflug von Fäkalien. Die Tür zur Toilette war 
geschlossen, und die Porzellanmuschel ist sauber, trotzdem 
betätigt Samira zur Sicherheit die Spülung. Diese Hitze! 
Der Thermostat ist auf 30 Grad Celsius eingestellt; kopf-
schüttelnd tippt sie eine 20 ein, klappt das Kästchen zu. 
Es fehlt an Sauerstoff, Schweiß klebt die Bluse unter ihren 
Achseln fest. Sie geht ins Sekretariat, lässt Winterluft her-
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einströmen, atmet auf. Radio an, gerade noch die Acht-
Uhr-Nachrichten erwischt. Es bleibt kalt. Zeit für Kaffee.

In der Teeküche ist die Spüle randvoll mit Geschirr. Also 
haben die Anwälte am Wochenende gearbeitet und wie 
üblich den Geschirrspüler nicht gefunden. Sie füllt den 
Tank der Espressomaschine mit frischem Wasser und lässt 
Kaffeebohnen durch das Mahlwerk rasseln. Nebenher wird 
der Geschirrspüler ausgeräumt. Im Kühlschrank finden 
sich zwei Milchpackungen. Einem Caffè Latte steht nichts 
im Weg, dieser Montag ist gerettet.

Mit dem Kaffeeglas in der Hand macht Samira ihre 
Runde durch die Büros ihrer Chefs, öffnet die Fenster, 
nimmt unterwegs eine schmutzige Kaffeetasse mit und 
geht damit in die Teeküche. Bis zum Erscheinen des ersten 
Anwalts um 9.30 Uhr hat sie noch reichlich Zeit.

»Der Weihnachtsbaum also«, spricht sie mit sich selbst. 
Siegfried Fürstenstein hat zwar versprochen, das alljähr-
liche Baumschmücken zu übernehmen, doch in den fünf 
Jahren ihrer Tätigkeit für die Anwaltskanzlei hat am Ende 
immer sie selbst den Baum aufgeputzt. 

Vorraum oder Besprechungszimmer sind die möglichen 
Standorte für die Tanne, und dieses Jahr hat sich wegen 
der extrem ausladenden Zweige das Besprechungszimmer 
durchgesetzt. Kein Wunder, der Raum ist riesengroß, grö-
ßer als Samiras eigene Wohnung. Bei Bedarf übernachten 
die Anwälte hier. Es gibt zwei Schlafsofas, einen Flachbild-
schirm, Barbereich und einen ovalen Besprechungstisch. 
Ein dicker Wollteppich liegt auf dem Eichenparkett wie eine 
verirrte Wolke. Sogar ein eigenes Bad steht zur Verfügung. 
Und immer noch reichlich Platz für einen Dreimeterbaum.

Samira nimmt einen Schluck Kaffee und stößt die Tür 
auf. Beißender Gestank, durch die hohe Temperatur im 
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Raum verstärkt, raubt ihr den Atem – eine Mischung aus 
Ammoniak, Schwefel und Buttersäure – haben sich die 
Tore der Hölle geöffnet, just in der heiligsten Zeit des Jah-
res? Wenn, dann treffsicher in einer Rechtsanwaltskanz-
lei, verzieht Samira angewidert das Gesicht und hält sich 
den Arm vor Nase und Mund, hastet auf ein Fenster zu, 
um es aufzureißen. Erleichterung setzt ein, als die frische 
Luft ins Zimmer strömt. 

Im Nacken fühlt sie ein Befremden, ein Prickeln und 
Nagen; sie möchte sich umwenden, scheut jedoch davor 
zurück. Das dämonische Gefühl entwickelt ein Eigenleben, 
bläht sich wie eine Kröte auf, droht zu platzen. Irgendet-
was stimmt heute ganz und gar nicht, und ohne es zu wis-
sen, ist sie dem Epizentrum der Ungeheuerlichkeit ganz 
nahe gekommen, das weiß irgendeine geheime Instanz in 
ihrem Kopf. Samiras Härchen an Armen und Beinen rich-
ten sich auf, sträuben sich gegen die Vorahnung, die jede 
Zelle ihres Körpers erfasst. Das Kaffeeglas in der Hand zit-
tert in der eisigen Luft, die ihre Frisur zerzaust. Aus dem 
Radio im Sekretariat schmettert »Last Christmas« herüber, 
ganz normal, ganz alltäglich. Alles nur Einbildung, Fan-
tasterei, redet sie sich gut zu. Samira dreht sich um, sieht 
zuerst die silberne Spitze der Tanne, folgt mit dem Blick 
der Lichterkette, die nur eine Hälfte der Zweige bedeckt. 

Die untersten Äste berühren Männerbeine, das Gesicht 
ist im zentimetertiefen Wollteppich verborgen, die Arme 
sind angewinkelt, die Hände zum Hals ausgerichtet. Der 
Hals … Samiras Brust hebt sich, saugt Luft in die Lungen, 
atmet gegen das Schwarz an, das in sie eindringen will. 
Diesen dunkelblonden Haarschopf kennt sie, der weiße 
Hemdkragen, das Muttermal hinter dem Ohrläppchen … 
Sie hat es tausendmal geküsst, weil es ihn stets erregte und 
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zu neuen Taten anstachelte. Jetzt zieht ein dünnes Kabel 
eine tannengrüne Trennlinie rund um den Hals, und Split-
ter von Glaslämpchen schneiden in die lila Haut. Darm 
und Blase haben ihre Dienste längst eingestellt und sich 
entleert. Marionettenfäden zwingen sie näherzukommen. 
Die Beine bewegen sich mechanisch. Sie sieht den Körper 
auf der weißen Wolke. Kein Arzt der Welt kann ihm mehr 
helfen – sie weiß es. Ihre Hände sind taub, das Glas ent-
gleitet, verspritzt seinen Inhalt über Leiche und Teppich. 

»Siegfried?« Ihre Stimme krächzt den Namen des Gelieb-
ten. »Siegfried?« Auf Knien kauert sie über seinem Leich-
nam. Berührt sachte seine Schultern, sein Haar, starrt wie 
hypnotisiert auf das Kabel, das um seinen Hals läuft. Ihre 
Kehle ist trocken. Er ist tot. Tot, ohne Zweifel, ohne Rück-
kehr. Das kann nicht sein. Jetzt rüttelt sie an seinen Schul-
tern, hört sich »Nein« schreien, zieht und zerrt, bis er sich 
herumwälzen lässt und ausdruckslose Augen sie anstarren. 
Alles in ihr bäumt sich auf, Säure in ihrer Kehle lässt sich 
nicht aufhalten. Kaffee und heller Frühstücksbrei ergießen 
sich über das Unfassbare. Keuchend liegt sie auf die Unter-
arme gestützt neben ihm, fühlt nur die Krämpfe in Magen 
und Gedärm. Alle Gedanken sind abgeschnitten, dumpfer 
Wahnsinn breitet seine Schwingen über ihren Verstand. Er 
wird an Siegfrieds statt bei ihr bleiben.
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K a p i t e l  EIN   S 
1 .  A d v e n t w o c h e

Ganz Wien war weihnachtssüchtig. 
Im August Lebkuchen, ab September Lametta, und spä-

testens der Oktober brachte Adventskalender und Niko-
läuse in jeden Supermarkt; Weihnachten hatte den Vorlauf 
einer Fußballweltmeisterschaft. Mitte November schos-
sen die Punschstände und Christkindlmärkte aus jedem 
unbebauten Flecken Asphalt mitsamt den dazugehörigen, 
dicht gedrängten Pulks an Menschen. Man musste schon 
einen starken Glauben haben, um das auszuhalten – wel-
chem man auch immer frönte – lediglich an die Vernunft 
der Menschheit zu glauben, reichte jedenfalls nicht aus.

Franziska schob die Mütze tiefer in die Stirn und zog 
den Reißverschluss ihrer Jacke ganz nach oben. Die letz-
ten zwei Geschenke einkaufen, und Weihnachten wäre 
erledigt, dann stand einem vollständigen Rückzug aus 
den Einkaufsstraßen und Marktplätzen für die kommen-
den vier Wochen nichts mehr im Wege. Ein weiterer Plus-
punkt ihres Entschlusses, mit kommendem Jahr auszu-
steigen und sich einen vorzeitigen Ruhestand zu gönnen. 
Keine panischen Weihnachtseinkäufe am 23. Dezember 
mehr, sondern am Vormittag shoppen, wenn alle anderen 
arbeiteten. Wenigstens war es in dieser ersten Adventwo-
che eiskalt. Nichts war schlimmer, als bei plus 15 Grad 
Celsius an jeder Ecke den Geruch von Glühwein einzuat-
men und unentrinnbar von Weihnachtsliedern beschallt zu 
werden. Aber was soll die ganze Nörgelei, Ziska, rief sie 
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sich selbst zur Raison, ist die Alternative vielleicht verlo-
ckender? Durchgehende Düsternis von Oktober bis März? 
Dann schon lieber Lichterzauber und Glitzerkram man-
gels echtem Schneefall. Das grimmige Grinsen in Franzis-
kas Gesicht weckte das Interesse eines Zettelverteilers an 
der Ecke zur Rotenturmstraße. 

»Kommen S’ zum Stadtheurigen. Ein Punsch gratis!« 
»Nicht mal wennst mir einen Liter spendierst, Burschi«, 

zwinkerte sie dem Jungen im Vorbeigehen zu und nahm 
den Gutschein nicht entgegen. Er schmunzelte und ließ 
den Zettelarm sinken.

»Du kennst di’ aus, Omi.«
»Pass auf, was d’ sagst!«, drohte sie ihm mit dem Zei-

gefinger und lachte amüsiert auf. Omi, sagt der zu mir. 
Junghupfer! Ich bin doch erst … Franziska dachte an ihr 
Geburtsjahr und schürzte die Lippen. Rein rechnerisch 
gesehen war sie fast 60, aber mental – höchstens 28. Sie 
blickte nach oben; die überdimensionalen Glitzerkugeln 
der Rotenturmstraße baumelten, roten Planeten gleich, 
träge im Wind. Als wäre das alles ein großes Bordell – und 
mit diesem Bild im Kopf genoss Franziska den Einkaufs-
bummel gleich um ein Vielfaches.

»Guten Morgen, Frau Doktor!«, rief ihr die Betreiberin 
des Teeladens in der Wollzeile entgegen, kaum dass sie den 
Fuß über die Schwelle setzte. »So früh haben S’ ja noch nie 
die Weihnachtspackerln abgeholt.« Ausgewählte Spiritu-
osen kombiniert mit einer speziellen Teemischung kamen 
jedes Jahr gut bei der Stammklientel der Kanzlei an.

»Das geht auch nur, weil ich die Juristerei an den Nagel 
gehängt habe. Ein bisserl unterstütze ich noch die Kolle-
gen …« Franziska bemerkte die Wehmut in ihren Wor-
ten und senkte den Blick auf die Hände der Ladenbesit-



13

zerin. Aus einer Teekanne goss diese jadefarbigen Tee in 
zwei Schalen.

»Ein China Oolong, ganz neu hereinbekommen. Den 
werden Sie lieben. Würzig und fruchtig, voller Körper.« 
Sie hielt ihr die dampfende Schale hin. Vorfreude erfüllte 
Franziska bei dem Gedanken, die steif gefrorenen Finger 
daran zu wärmen. »Nicht zu fassen, dass Sie mit dem Ruhe-
stand ernst gemacht haben. Sie waren doch mit Ihrem Job 
verheiratet«, ergänzte sie und schob einen Porzellanteller 
voller Miniaturkekse näher zu Franziska. »Zimtstern?«

»Gesundheit geht vor.« Franziska nahm einen kräfti-
gen Schluck und genoss die sich ausbreitenden Wellen an 
Wärme und Wohlgefühl. »Ich mache seit sechs Monaten 
täglich Sport. So fit war ich mit 20 nicht.« Was so eine 
Brustoperation alles auslösen konnte. Ein gesamtes Lebens-
konzept war mit einem Streich hinfällig geworden. Sie hatte 
sich neu erfinden müssen, feilte nach wie vor an dieser 
ungewohnten Form ihrer selbst. »Allerdings, aus einem 
Fiakergaul macht man nicht von heute auf morgen einen 
Lipizzaner.« 

Die Ladenbesitzerin gurrte das Lachen der Solidari-
tät. »Sie sind mein Vorbild, Frau Ferstl. Noch zwei Jahre 
und ich übergebe das Geschäft meinem Nachfolger. Dann 
genießen mein Mann und ich endlich, was wir uns aufge-
baut haben. Bevor es zu spät ist.« 

»Genau das habe ich auch vor«, stimmte Franziska zu, 
»im Frühling geht’s auf nach Südfrankreich.«

»Ernsthaft?« Der Nachsatz – in ihrem Alter – hing zwi-
schen den Frauen. »Mit dem Motorrad?«

»Kein Motorrad – auf meiner Harley Davidson. Ein fei-
ner, alles entscheidender Unterschied.« Einer Burgtheater-
Inszenierung gleich ertönte just im selben Moment aus 
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Franziskas Handtasche die Hymne »Born to be wild«. 
»Pardon«, entschuldigte sie sich und kramte das Handy 
hervor. Die Ladeninhaberin wandte sich ab, holte die vor-
bereiteten Tragetaschen aus der Abstellkammer. 

Am Display stand das Wort »Kanzlei«. 
»Ferstl«, meldete sich Franziska gewohnt scharf.
»Frau Doktor, sind Sie in der Nähe?« Das Lehrmädchen 

war am Apparat, Franziska erkannte sofort den schwer-
fällig-schleppenden Tonfall mit dem zarten Lispeln. Ein 
schlechtes Zeichen allemal, die Kleine ließ man nur in Not-
fällen telefonieren. 

»Nathalie, was ist los? Ist wer krank?«
»Krank? Wieso?«, kam es verwirrt von der anderen Seite 

der Leitung, und Franziska verdrehte reflexartig die Augen 
zur Decke. »Nein, Frau Doktor. Es ist viel schlimmer. 
Kommen S’ bitte. Gleich. Ich weiß einfach nimmer, was 
ich tun soll …« Die Verbindung riss ab. Franziska lauschte 
dem Besetztzeichen nach und versuchte, sich einen Reim 
auf diese wirre Ansage zu machen. Nathalie Pospischil 
konnte man durchaus als eigenartiges Mädchen bezeich-
nen. Sie hatte schwarz gefärbtes Haar, kajalschwarze Augen, 
natürlich gleichfarbigen Nagellack. Die Tattoos immerhin 
waren grau und genauso düster, wie kleine Totenköpfe und 
Drudenfüße nun eben mal aussehen. Derart seltsam wie 
eben hatte Franziska sie jedoch noch nie erlebt.

Die Rechnung war rasch beglichen, und Franziska ver-
abschiedete sich von ihrer Teefreundin mit einem kurzen 
Gruß, in Gedanken schon in der Kanzlei. 

»Die anderen Taschen holt das Lehrmädel?«, fragte die 
Ladenbesitzerin.

»Wenn sie nicht komplett übergeschnappt ist, jeden-
falls. Ich schau mal besser nach.« Damit trat Franziska 
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zurück auf die Straße, nur wenige Gassen von ihrer ehe-
maligen Kanzlei und einer Katastrophe biblischen Aus-
maßes entfernt.

*

Es brauchte keine fünf Minuten in die Rosenbursenstraße – 
von Weitem schon sah Franziska den Einsatzwagen der 
Spurensicherung und fluchte. War das Mädel also nicht 
übergeschnappt, sondern hatte die Wahrheit gesagt. 

»Verdammter Mist«, entfuhr es ihr neuerlich, diesmal 
lauter, sodass sich ein alter Mann vor ihr auf dem Gehsteig 
angesprochen fühlte. So gut er es noch konnte, war er zur 
Seite gesprungen und drehte sich mit erhobener Faust zu 
ihr um.

»He, Sie! Was fällt Ihnen ein! Sind S’ narrisch worden?«
»Aber ja!«, fauchte sie zurück und hielt auf die Haustür 

zu. Im Treppenhaus waren Stimmen zu hören. Ein Mann, 
eine alte Frau. Im Hochparterre wohnte Frau Hohenfellner – 
war sie der Grund des Einsatzes? Franziska schämte sich für 
die Hoffnung, die sie bei diesem Gedanken überkam. Nicht, 
dass sie der alten Schreckschraube ein Unglück an den Hals 
wünschen würde, aber ein normaler Mensch wünscht sich 
naturgemäß, dass der Blitz beim Nachbarn einschlägt und 
nicht im eigenen Haus. Selbst wenn die Kanzlei eigentlich 
nicht länger in ihre Zuständigkeit fiel. Eigentlich.

Franziska stapfte die Treppen hoch, fühlte, wie das 
Gewicht ihrer Einkaufstaschen links und rechts nach unten 
zog. Jetzt wurde die Unterhaltung deutlicher, und nur des-
wegen verlangsamte sie ihren Schritt.

»Ich danke Ihnen für Ihre Aussage, Frau Sektionschefin 
Hohenfellner.«
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»Nicht der Rede wert, junger Mann! Das ist meine 
Staatsbürgerpflicht, nicht wahr? Aber wegen des Proto-
kolls – Sie sehen ja selbst, wie schlecht ich gehe, zu Ihnen 
aufs Präsidium schaffe ich es nicht.«

»Ein Beamter wird vorbeikommen, machen Sie sich des-
wegen keine Sorgen.« 

Franziska stand am Treppenabsatz und beobachtete die 
betuliche Gestalt mit dem lila Haargespinst auf dem Kopf. 
Der Chihuahua auf ihrem Arm hatte die Figur einer Ele-
fantenrobbe mit Kaninchenvorfahren. 

Kaum bemerkte Hohenfellner Franziska, weiteten sich 
ihre Augen und das Kinn wies in ihre Richtung. Die von 
Adern durchzogene Hand griff nach dem Türknauf. »In
spektor Sutel, jetzt kommt eine der Anwälte«, warnte sie 
den Mann auf dem Schuhabstreifer, ohne Franziska aus 
den Augen zu lassen. »Grüß Gott, Frau Doktor«, sagte 
Hohenfellner mit dieser Mischung aus süßlicher Arroganz 
und Neugierde im Unterton. 

Besagter Inspektor drehte sich herum und nickte ihr zu. 
»Na endlich.«

Franziska hob eine Augenbraue und machte sich nicht 
die Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Kann ich Ihnen hel-
fen? Was ist hier überhaupt los?«, forderte Franziska zu 
wissen. Hohenfellners Gesicht verriet höchste Anspannung, 
ein Tremor machte sich bemerkbar und der Hund begann 
zu kläffen. Was er stets tat, sobald er Franziskas Stimme 
hörte. »Ich kann dich auch nicht leiden.« 

Hohenfellner kniff die Lippen zusammen, machte einen 
Schritt zurück in ihre Wohnung, konnte sich aber nicht 
dazu entschließen, die Tür zu schließen. »Ruhig, Cicero, 
ruhig«, tätschelte sie die Kaninchenrobbe. In dem Höllen-
lärm machte es keinen Sinn, die Unterhaltung mit dem In
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spektor fortzuführen. Franziska deutete ihm, ihr zu folgen 
und stapfte die Treppen weiter hinauf. Als sie im 1. Stock 
vor dem Eingangsbereich der Kanzlei standen, fiel unten 
die Tür ins Schloss und das Gekläffe verstummte.

»Na endlich«, seufzte sie und blickte stirnrunzelnd auf 
das Absperrband, das sich zwischen den Türrahmen spannte.

»Wieso Cicero?«, fragte der Inspektor, und Franziska 
drehte sich nach ihm um. Der Mann hätte gut und gern 
US-Soldat sein können, so groß und breitschultrig, wie 
er vor ihr stand. Sie schätzte ihn auf 35 und nahe einem 
Burn-Out, nach der Tiefe seiner Augenringe zu schließen.

»Sie war vor 100 Jahren Professorin für Latein auf einer 
Allgemeinbildenen Höheren Schule.« Sein Lächeln währte 
eine ganze Sekunde.

»Inspektor Sutel, Kriminalpolizei. Sie sind die Frau Dok-
tor Ferstl?«

»Bin ich – und jetzt klären Sie mich auf!« Im selben 
Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein junger Mann 
trat in den Türrahmen.

»Wir sind hier fertig«, sagte er und riss das Band weg.
»Gut.« Sutel trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. »Ich 

will den Bericht so schnell wie möglich.«
»Mal was Neues.«
Eine Karawane Männer und Gerätschaften bewegte sich 

an Franziska vorbei. Was zum Teufel war hier los? 
»Die Spurensicherung  – in meiner Kanzlei?« Sie 

hörte, wie schrill ihre Stimme klang. Der Inspektor hob 
beschwichtigend die Hände und wies ins Innere der Woh-
nung. Franziska stürmte hinein und blickte sich in Erwar-
tung umgekippter Möbel, ausgeraubter Vitrinen und aus-
geleerter Laden um. Aber da war nichts, alles sah aus wie 
immer, und doch …
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»Frau Doktor Ferstl, wann haben Sie Ihren Kollegen 
Doktor Fürstenstein zuletzt gesehen?«

»Fürstenstein? Was ist mit ihm?«
»Beantworten Sie bitte meine Frage, Frau Doktor.«
»Von wegen! Was war hier los?« Franziska lief ins 

Sekretariat, wo Nathalies voluminöse Gestalt zusam-
mengesunken auf ihrem Platz saß und in die Luft starrte. 
Kein ungewöhnlicher Anblick, für Nathalie war diese 
Pose völlig alltäglich, jedoch war weder ein PC ange-
stellt noch befanden sich Lautsprecherknöpfe in Natha-
lies Ohren, und das war zutiefst beunruhigend. Langsam 
drehte sich das Mädchen ihr zu. »Nathalie! Kindchen, 
wie sehen Sie denn aus?« Kajalschlieren quer über die 
Wangen gaben dem blassen, runden Gesicht etwas 
Gespenstisches.

»Der Herr Doktor ist tot!«
»Der Fürstenstein?«
»Ja, der. Erwürgt.« Nathalie fasste sich an den eige-

nen Hals, um den ein schwarzes Lederband mit Silber-
ring befestigt war. »Unterm Christbaum!« Sie bleckte die 
Zähne wie ein verschrecktes Hauskätzchen, zeigte dabei 
die durchsichtigen Brackets ihrer Zahnspange, über die 
sie gewohnheitsmäßig mit der Zunge strich.

Franziska wirbelte zum Inspektor herum. Im ersten 
Reflex schien er »Was kann ich dafür!« sagen zu wollen, 
räusperte sich jedoch rechtzeitig.

»Augenscheinlich«, bestätigte er fürs Erste die Aussage 
des Lehrmädchens. »Sie müssen mir jetzt ein paar Fragen 
beantworten.«

»Moment mal.« Franziska hielt ihn sich mit ausgestreck-
ter Hand auf Distanz und konzentrierte sich auf Nathalie. 
»Heißt das, Sie haben ihn gefunden?«
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Das Mädchen nickte, wandte sich ab und begann an 
ihrem Fingernagel zu kauen. 

Franziska fühlte, wie Blut in ihrem Kopf pulsierte, die 
Wangen heiß wurden und die Zornesfalten zwischen den 
Augenbrauen tiefe Kerben zogen. Aufgebracht wandte sie 
sich an Sutel. »Und es ist kein Arsch von Psychologe hier, 
um eine offensichtlich traumatisierte Zeugin von gerade 
mal 17 Jahren zu betreuen?«, polterte sie los, spürte, dass sie 
sich einbremsen sollte … »Was ist das für ein Scheißverein!« 
Sie stürzte auf Nathalie zu und blieb abrupt vor ihr ste-
hen. Unbeholfen begann sie, deren Schultern zu tätscheln. 
»Schätzchen, ich bin ganz schlecht in solchen Dingen. Was 
machen wir nur mit Ihnen? Was kann Ihnen helfen? Ich 
persönlich könnte jetzt einen Bourbon vertragen …«

»Ist schon gut«, blickte Nathalie aus Alice-Cooper-Au-
gen zu ihr hoch. »Auf Bourbon muss ich kotzen seit mei-
ner letzten Whisky-Cola-Vergiftung.«

»Frau Ferstl, jetzt hören Sie mir mal zu«, mischte sich 
Sutel ein. »Sie wissen genau, wie knapp die Ressourcen 
sind. Wir mussten erst mal die andere Sekretärin versor-
gen. Das Fräulein hier schlägt sich prima, das ist eine ganz 
mutige Person.« Er nickte Nathalie anerkennend zu. »Wir 
beide waren schon eine Zigarette rauchen, und ich hätte sie 
nicht allein gelassen, bis sich jemand um sie kümmert. Zual-
lererst brauche ich jetzt Ihre Aussage, das hat Priorität.« 

Franziska blickte von den errötenden Wangen ihres 
Lehrmädels auf die angespannte Miene des Inspektors. 
»Kommen Sie mir nicht so«, knurrte sie ihn an. »Nathalie 
bekommt auf der Stelle eine Krisenintervention.«

»Lassen Sie, Frau Doktor, ich warte sowieso, bis Dok-
tor Thesch kommt.« Auf einmal wirkte Nathalie lebhaft 
und völlig klar bei Sinnen, ja sogar das Lispeln klang char-
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mant. »Er wird in einer Dreiviertelstunde da sein. Jemand 
muss ihm doch mit den ganzen Terminen helfen, die jetzt 
der Doktor Fürstenstein nicht wahrnehmen kann.« 

Daher weht der Wind, nickte Franziska über ihre plötz-
liche Erkenntnis. Natürlich! Das Kind war ja seit dem ers-
ten Tag im Dienste der Anwaltskanzlei in Kurt Thesch 
verschossen, machte große Kuhaugen, wenn er durch den 
Raum ging, und freiwillig Kaffee, wenn er welchen ver-
langte. 

»Er braucht mich jetzt, wo die Samira im Spital ist …« 
Schon wieder eine Katastrophenmeldung. Samira im 

Spital, Fürstenstein erwürgt, das traumatisierte Lehrmä-
del, den Inspektor im Genick … die Informationen dreh-
ten sich in ihrem Kopf wie ein Ringelspiel unter Starkstrom.

»Wo ist Maximilian, ich meine, Doktor Frank?«, fragte 
sie schärfer als beabsichtigt.

»Er hat heute Vormittag Verhandlungen am Straflandes-
gericht«, berichtete Nathalie, den Rücken stolz durchge-
drückt. »Er kommt gegen 14.00 Uhr. Der Inspektor hat 
gemeint, ich soll ihn nicht anrufen.«

»Wieso?«, schoss Franziska augenblicklich Sutel an und 
warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. 

»Sie werden ihn ebenfalls nicht verständigen, Frau Dok-
tor«, erwiderte er und sein Tonfall indizierte den Befehl 
dahinter. »Ich werde ihn selbst von den Vorfällen unter-
richten.«

Das Kitzeln einer Schweißperle, die in aller Langsamkeit 
ihre Schläfe entlang lief, erinnerte Franziska daran, end-
lich die Mütze abzunehmen. Mit einem ergebenen Seufzen 
riss sie sich das wollene Ungetüm vom Kopf und streifte 
die Handschuhe ab. Mit den Fingern strich sie durch ihre 
Salz-und-Pfeffer-Locken. 
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»Süße, wir warten hier mit Ihnen, bis die Psychologin 
kommt. Hören Sie in der Zwischenzeit ihre seltsame Musik 
oder spielen Sie »Bloodline« oder »Solitär«, mir egal. Ich 
koche uns heiße Schokolade und rede mit diesem Inspek-
tor. Wenn Ihnen komisch zumute ist, kommen Sie zu mir.« 
Ganz bewusst stellte sich Franziska vor Nathalie und sah 
ihr fest in die Augen. »Notfalls kann ich Sie auch in den 
Arm nehmen oder was man halt tun muss, in solchen sch… 
ähm, blöden Situationen. Verstanden?«

Nathalie lächelte sie verschüchtert an, vermutlich fürch-
tete sie nichts mehr, als von der großen, barschen Frau Dok-
tor Ferstl in den Arm genommen zu werden.

»Und jetzt kommen Sie mit, Inspektor. Teeküche. Da 
erzählen Sie mir, was passiert ist.«

*

Die Teeküche war ein kleiner, schlauchartiger Raum, aller-
dings modernst ausgestattet. Während Sutel sich auf einen 
der Barhocker setzte und auf der schmalen Eichenbar 
abstützte, bediente Franziska die Chromteile der Kaffee-
maschine und wärmte nebenbei auf dem Ceranfeld Milch.

»Ich hasse die Mikrowelle – am liebsten koche ich auf 
richtigem Feuer.« Mit einem Schneebesen rührte sie Kakao 
in die aufsteigende Milch ein. »Was war hier los?«

Sutel musterte sie eingehend, das konnte Franziska trotz 
abgewandtem Gesicht fühlen. Wahrscheinlich würde er, 
wie die meisten anderen Leute, einer Anwältin ohne Kos-
tüm und Perlenhalskette nicht über den Weg trauen. Sie 
war nun mal der sportliche Typ, meist in Jeans und Leder-
jacke unterwegs, trug statt Stöckelschuhen lieber Stiefel, an 
denen Ölspuren ihres Bikes klebten. Wimperntusche und 
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Lippenstift verwendete sie lediglich an Heiligabend, im 
Theater oder für Termine bei Gericht. Sie blinzelte über die 
Schulter und war von seinem anerkennenden Blick erstaunt.

»Sie sind eine energische Frau.«
»Ich setze mich in einem Männerberuf durch, da kom-

men Sie ohne Ellenbogen nicht weit.« Sutel seufzte, und 
Franziska meinte etwas wie ein Schmunzeln auf seinen Lip-
pen zu entdecken.

»Sie würden ja doch keine Ruhe geben. Gut. Ihr Kollege 
Siegfried Fürstenstein wurde heute Morgen von der Sekre-
tärin Samira Dinic tot aufgefunden. Im Besprechungsraum, 
unterm Tannenbaum. Frau Dinic erlitt einen Nervenzusam-
menbruch und war nicht in der Lage, die Polizei oder Rettung 
zu verständigen. Erst nachdem das Lehrmädchen Nathalie 
Pospischil die Räume der Kanzlei auf der Suche nach Frau 
Dinic abgesucht hatte und diese völlig außer sich vorfand, 
wurden wir eingeschaltet. Der Tatort war eine einzige Katast-
rophe: Dinic hatte Kaffee quer über die Leiche gegossen, sich 
danach übergeben und alles angegriffen, was in ihrer Nähe 
war. Als wir sie antrafen, war sie völlig von Sinnen. Der Not-
arzt hat sie augenblicklich sediert, und obwohl ich sie nicht 
mehr vernehmen konnte, war ich heilfroh darüber.«

Franziska ließ sich auf dem Barhocker gegenüber nieder 
und starrte den Inspektor an. Sutels Worte hatten lebendige 
Bilder in ihren Kopf gepflanzt, von denen sie nicht glauben 
wollte, dass sie sich tatsächlich hier, in den vertrauten Räum-
lichkeiten ihrer Kanzlei, abgespielt hatten. Ihre Hand tas-
tete verstohlen nach der Stelle seitlich der linken Brust, wo 
die Operation eine tiefe Delle hinterlassen hatte.

»Mein Gott, die arme Frau.«
»Mit der Spurensicherung sind wir jedenfalls fertig. 

Die persönlichen Sachen von Fürstenstein bin ich bereits 
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durchgegangen.« Sutel verlagerte das Gewicht, kam ihr 
ein Stück entgegen. »Hatte Frau Dinic ein Verhältnis mit 
Siegfried Fürstenstein?«

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Franziska und 
konnte ihre Gedanken nicht von der Vorstellung der durch-
drehenden Sekretärin über Siegfrieds Leiche lösen. »Das 
letzte Dreivierteljahr war ich hauptsächlich mit meinen 
eigenen Angelegenheiten beschäftigt.«

»Sie waren krank?«
»Warum fragen Sie, wenn Sie es längst wissen?« 
Sutel verbarg nicht, wie sehr ihn ihre brüske Art ver-

stimmte. »Ist Ihnen davor etwas aufgefallen?«
»Nein.« Franziska antwortete rasch und begann im sel-

ben Moment zu zweifeln, versuchte, sich an Begebenheiten 
zu erinnern, in denen die beiden miteinander gesprochen, 
Blicke getauscht oder sich ein Lächeln geschenkt hatten – 
es hatte in der Tat Geplänkel gegeben.

»Sie haben viel miteinander gelacht«, sagte sie. Das war 
doch das Netteste an einem Mann, wenn er eine Frau zum 
Lachen brachte.

»Interessant«, reagierte Sutel sofort und kritzelte etwas 
in sein Notizbuch. »Wie war seine Ehe?«

»Fragen Sie das gefälligst seine Frau«, knurrte sie ihn 
an. Dachte er, sie sei ein Tratschweib? »Woran ist Sieg-
fried gestorben?« 

Indigniert stieß Sutel Luft aus und lehnte sich zurück. 
Mit zusammengekniffenen Augen und vor dem Körper 
verschränkten Armen fixierte er sie. »Mit der Lichterkette 
erdrosselt, wie’s aussieht. Wollte den Baum schmücken und 
wurde dabei unterbrochen.« 

Franziskas Gesicht blieb unbewegt, während sich ihre 
Fantasie ein weiteres Bild ausmalte, in dem ihrem Kollegen 
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rücklings ein Kabel um den Hals geschlungen wurde und 
er verzweifelt versuchte, seine Finger darunter zu schie-
ben. Fast hörte sie sein Krächzen und das Röcheln am Ende, 
kurz bevor es vorbei war. Ein abscheulicher Tod. Sie hasste 
ihre blühende Fantasie. 

»Keinerlei Hinweise auf einen Einbruch. Und wenn wir 
schon dabei sind: Wo waren Sie am Sonntag, zwischen 
15.00 und 18.00 Uhr nachmittags?«, riss Sutel sie aus ihren 
düsteren Gedanken. 

Augenblicklich nahm sie die Hand von ihrer Narbe, 
räusperte sich und schlüpfte zurück in die Rolle der Anwäl-
tin. »Im Haus meiner Schwester Gertrude Strebersberger 
in Purkersdorf«, gab sie zur Antwort. »Wir haben den 
ganzen Nachmittag lang Kekse gebacken und Glühwein 
getrunken.« Sutels amüsierter Blick reizte sie. »Glauben Sie 
nicht, dass ich backen kann?«, herrschte sie ihn an, musste 
jedoch schmunzeln. »Ehrlich gesagt bin ich vor allem eine 
moralische Unterstützung für meine Schwester und haupt-
sächlich für den Glühwein zuständig. Mein Spezialgebiet. 
Die Adventsonntage laufen seit Jahrzehnten so ab. Nur 
schwere Krankheit wird als Entschuldigung akzeptiert.« 

»Wer könnte sonst gestern in der Kanzlei gewesen sein?«, 
bohrte Sutel nach. »Doktor Frank?«

»Hören Sie, von mir werden Sie keinerlei Spekulationen 
zu hören bekommen. Ich gebe gern Auskunft über Fakten, 
halten Sie sich daran!« 

Jetzt sah sein Gesicht einer Tomate verteufelt ähnlich. 
»Das ist eine polizeiliche Ermittlung, kein Plauderstünd-
chen. Geben Sie gefälligst Antwort auf meine Fragen!«

Franziska verschränkte ihrerseits die Arme vor der Brust 
und zog eine Augenbraue hoch. »Ich arbeite seit über 
30 Jahren mit Dieben, Mördern, Vergewaltigern, Betrü-
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gern, sowie Polizisten, Staatsanwälten und Richtern. Glau-
ben Sie allen Ernstes«, sie deutete dabei mit dem Kinn in 
seine Richtung, »forsche Worte machen bei mir Eindruck?«

Für unendlich lange Sekunden hindurch blickte Sutels 
Tomatenschädel sie wütend an. Dann begannen sich die 
schmalen Lippen allmählich zu entspannen und auch der 
Hautton normalisierte sich. Na bitte, geht doch, dachte 
Franziska und lächelte versöhnlich. Der arme Junge konnte 
einem ja auch leidtun, wenn er mit einem alten Pitbull wie 
ihr klarkommen musste.

»Können wir auf Neustart gehen?«, fragte Sutel und 
klang kein bisschen herrisch dabei, auch wenn Franziska 
merkte, wie schwer es ihm fiel. Gut. Der Junge hatte was 
drauf, er konnte sich auf einen mühsamen Gesprächspart-
ner einstellen. Sie nickte ihm aufmunternd zu und er appor-
tierte brav das geworfene Stöckchen.

»Sie sind Partner in der Kanzlei – seit wann?«
»Ich bin mittlerweile nur mehr formal Partner. Auf-

grund gesundheitlicher Probleme scheide ich mit Jahres-
ende aus. Wir haben diesbezüglich eine Übergangsrege-
lung getroffen. Vor einem Dreivierteljahr haben wir einen 
jungen Anwalt ins Team geholt, Doktor Thesch. Er küm-
mert sich um meine Fälle.« 

Sutel hielt den Kugelschreiber über seinem Notizbuch 
bereit, wartete auf mehr Infos. Als sie verstummte, um den 
Kakao in eine hohe Porzellantasse zu gießen und ihn mit 
einem Milchschaumhäubchen zu krönen, hakte er sofort 
nach. »Wie lange war Fürstenstein hier Partner?«

»Zehn Jahre. Begonnen haben Maximilian Frank und ich 
vor 31 Jahren. Beruflich gesehen sind wir ein altes Ehepaar. 
Fürstenstein kam dazu, als unser früherer Partner, Reinherr, 
einem Herzinfarkt erlegen ist. Das ist kein der Gesundheit 
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zuträglicher Job, können Sie mir glauben.« Mit dem Kakao 
in der Hand verschwand sie Richtung Sekretariat und war 
wenige Minuten später wieder zurück bei einem zuneh-
mend ungeduldigen Inspektor, wie sie aus zwei tiefen Ker-
ben zwischen seinen Augenbrauen und einem gebrummten 
»Na endlich« messerscharf schloss. Seelenruhig ignorierte 
sie den Inspektor und machte sich an der Espressomaschine 
zu schaffen. Die Kaffeebohnen rasselten ohrenbetäubend 
durch das Mahlwerk. Erst als sie dem fertigen Kaffee ein 
Milchschaumhäubchen aufsetzte, drang Sutel weiter auf 
Antworten.

»Frau Doktor Ferstl, was können Sie mir über das 
letzte Wochenende erzählen?« Sutel trommelte mit dem 
Stift einen galoppierenden Rhythmus auf die Tischplatte. 
»Wussten Sie, dass Fürstenstein am Sonntag hier war?« 
Franziska schob Sutel die Kaffeetasse hin. Sein »Danke« 
kam so tonlos zurück, als hätte er längst nicht mehr mit 
dieser netten Geste gerechnet.

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass am Wochenende 
gearbeitet wird«, überging Franziska seine momentane 
Verlegenheit und wandte sich wieder der Espressomaschine 
zu. »Wochentags ist oft zu viel Trubel durch Gerichtster-
mine, Klientenbesprechungen und Telefonate. Jetzt, vor 
Weihnachten, ist sowieso die Hölle los.« Das Mahlwerk 
kreischte auf, und für ein paar Sekunden war eine Unterhal-
tung unmöglich. Es knappste und klackte, als griffen riesige 
Zahnräder ineinander, ehe heißes Wasser mit Hochdruck 
durch das Kaffeepulver gepresst wurde und schaumige 
Brühe in die Tasse floss. Dieser Moment der aufsteigenden 
Röstaromen war fast das Beste am ganzen Kaffeetrinken 
und lenkte für eine Zehntelsekunde von der Realität ab. Sie 
warf Sutel einen Blick über die Schulter zu, um sich davon 



27

zu überzeugen, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. 
»Soweit ich informiert bin, musste Siegfried heute Früh 
zum Flughafen, um zu einer Tagung in Brüssel zu fliegen. 
Da schläft er öfter mal in der Kanzlei. Man ist von hier 
rascher am Flughafen als von dem Kaff aus, wo er wohnt.«

»Die Fürstensteins haben ein Anwesen in Niederöster-
reich, das ist bekannt«, überlegte Sutel laut. »Ist Siegfried 
Fürstenstein ein Sohn des alten Fürstenstein? Ich hab’s 
nicht so mit dem Adel.« 

Das Geständnis des Inspektors amüsierte Franziska. Ehe 
sie der Versuchung erliegen konnte, ihm das Studium ein-
schlägiger Magazine bei Zahnarzt oder Friseur vorzuschla-
gen, besänftigte sie ihn mit ein paar Fakten. »Vor der Ehe-
schließung hieß er Siegfried Müller«, stellte Franziska klar. 
»Seine Schwiegerleute nennen – ach, nannten«, sie fühlte 
einen kleinen Stich in der Brust bei diesem Zeitfehler, der 
ihr noch einige Male passieren würde, bis Siegfrieds Feh-
len unter den Lebenden endgültig Normalität wäre, »sie 
nannten ihn stets ›den Müller‹ – jedenfalls, wenn er nicht 
in Hörweite war.« Trotz aller Tragik konnte sie sich einen 
gewissen Zynismus bei diesem Thema nicht verkneifen. 
Siegfrieds Beweggründe, den Namen seiner Frau seiner-
zeit anzunehmen, beruhten schließlich nicht im Gerings-
ten auf edlen emanzipatorischen Prinzipien. 

»Also hat er in die Familie eingeheiratet – na, das wird 
nicht ganz gemütlich gewesen sein.« Sutel nuckelte an sei-
nem Stift und blickte erwartungsvoll Franziska an. 

Sie strich sich eine ihrer widerspenstigen Haarlocken 
hinters Ohr und konzentrierte sich auf ihre Kaffeetasse, 
schlürfte Milchschaum und leckte sich über die Oberlippe. 
»Kann sein«, zuckte sie mit den Schultern und entschloss 
sich dazu, dem Jungen weiterzuhelfen. »Auf sein Geld 


